
Die interessante Biographie 

Der entzauberte Karl May 

Was für ein strahlender Held war er, dieser „Old Shatterhand“, der durch die Steppen Nordamerikas ritt 

als Hüter des Guten und Rächer des Bösen, dessen unfehlbarer Henrystutzen alle Schurken in hundert 

Kilometer Umkreis fürchteten, dessen furchtbarer Bärentöter der Schrecken der Rothäute war. Der jede 

Spur fand und jeden Missetäter einfing, der die wilden Mustangs zähmte und die Grizzlybären besiegte, der 

listiger war als zehn Indianerhäuptlinge und stärker als ein Büffel, dessen Faustschlag jeden Verräter fällte 

und der doch so gut und so edel war, ein Kavalier der Prärie, geachtet und gefürchtet, bewundert und 

begehrt – unbesieglich, stolz, ritterlich und gut. Ein unsterblicher Held, man muß ihn lieb haben, ihn und 

seine roten und weißen Freunde, man muß als Bub in die Anlagen gehen und „Old Shatterhand“ spielen, 

muß Faustschlag und Henrystutzen imitieren, muß durch Gräser kriechen und durch städtische Wiesen 

reiten, man muß das lateinische Extempolare vergessen, wenn „Winnetou“, der edle Apachenhäuptling, in 

Gefahr ist. Man kann nicht aufhören, diese wunderbaren, spannenden, aufregenden Abenteuer zu lesen, 

selbst wenn man kein Schuljunge mehr ist – Hand aufs Herz, haben wir nicht manchmal selbst ein bißchen 

Sehnsucht nach dieser einzigartigen Wildwest-Romantik, holen wir nicht manches Mal heimlich einen Band 

hervor, um diese Zauberwelt unserer Kindheit aufs neue zu erleben? Nie hat ein Schriftsteller einen 

ähnlichen Triumphzug durch die Herzen der Jugend und der Erwachsenen erlebt, wie Karl May, der 

unübertroffene Meister der Reisebeschreibung. Was war er für ein Mensch, der all diese Dinge als 

Selbsterlebtes berichtet, der selbst der „Old Shatterhand“ war und der heldenhafte „Kara Ben Nemsi“ im 

Orient? 

Nun ist im  A m a l t h e a - V e r l a g ,  W i e n ,  soeben ein Buch erschienen – „ K a r l  M a y “ ,  verfaßt von 

dem bekannten Literaturhistoriker  O t t o  F o r s t - B a t t a g l i a  – das zum erstenmal über Karl Mays Leben 

mit all seinen lichten und dunklen Punkten authentisch und objektiv berichtet und ihn zugleich als 

Schriftsteller würdigen will. Es ist ein ausgezeichnetes Büchlein, wenn es auch den Helden unserer Kindheit 

entzaubert und seines Glanzes beraubt, wenn es auch den unwiderstehlichen „Old Shatterhand“ aus den 

romantischen Wolken holt und hübsch auf den Boden der Tatsachen stellt, was einen fast ein wenig 

enttäuschen will, wenn man nämlich als Bub gläubigen Herzens durch die Gräser geschlichen ist und die 

schöne bunte Welt Karl Mays zu seinem Idol gemacht hat. Auf der anderen Seite läßt es dem viel 

umstrittenen Mann jene objektive Gerechtigkeit zukommen, die er heute längst verdient, nachdem wir zu 

seiner Person die nötige Distanz gewonnen haben. 

Herkulische Gestalt, Falkenauge, ein Körper aus Eisen? Ja, so war der Old Shatterhand. Aber Karl May? 

Battaglia schildert ihn uns: „Er trägt eine Brille, ist von zarter Gesundheit – er wurde vom Militärdienst als 

„untüchtig“ befreit –, schreit, wenn er in Wien von einer übermütigen Faschingsgesellschaft umringt wird, 

nach der Polizei, um sich der Zudringlichen zu erwehren, statt mit einer hoheitsvollen Geste so ein Dutzend 

scherzweise auf den Boden zu legen.“ Aber wie ist er dann dazu gekommen, das alles als Selbsterlebtes 

hinzustellen? Sein Leben war eben in Wirklichkeit nicht so voller Romantik und herrlich-heldenhafter 

Abenteuer, im Gegenteil,  –  –  –  

Er war eines von vierzehn Kindern des armen Webers Heinrich August May in  E r n s t t h a l  im 

sächsischen Erzgebirge. Kam am 25. Februar 1842 zur Welt. Der Vater liebte den Alkohol über Gebühr, und 

es gab böse Szenen im Elternhaus und im Wirtshaus, wo der kleine Karl Kegeljunge war. Und er bekam 

allerlei schlechte Bücher in die Hand, träumte törichte Träume von einem freien Räuberleben in 

böhmischen Wäldern. Und vielfach hat man später davon gesprochen, daß der Verfasser des „Winnetou“ 

einmal Straßenräuber in den böhmischen Wäldern war. Nein, so interessant war er gar nicht, er ist auf viel 

banalere Weise vor den Richter und hinter Schloß und Riegel gekommen. Er hat im Lehrerseminar, wo er 

ausgebildet wurde, g e s t o h l e n .  Es war nicht tragisch, nur ein kleines Taschenmesser, seine verdrehte 

Phantasie trieb ihn dazu, man ließ ihn seine Studien fortsetzen. Aber als er in Glauchau in einer 

Fabrikschule einen Posten bekam, wurde er „rückfällig“. Er entwendete einem Zimmergenossen eine Uhr 

und die Meerschaumpfeife. Es war Prahlerei, er konnte sich beides selbst von seinem jämmerlichen Gehalt 

nicht kaufen. Und er wollte es haben – zum Verschenken. Heute würde ein Jugendgericht ein paar Tage 

Haft verhängen. Damals gab es sechs Wochen Gefängnis, und mit dem Beruf war es vorbei. Damals gab es 

auch noch keine sozialen Einrichtungen, die dem Neunzehnjährigen wieder auf die Beine hätten helfen 



können. Und so rutschte er nach unten. Er vagabundierte, verbittert und mit der Welt verfeindet, durch 

Sachsen. Kein Vater, kein Freund, kein Helfer – er fing an, sich mit Schwindeleien durchzuhelfen, seine 

Großmannssucht und seine lebhafte Phantasie erleichterten ihm den Erfolg. Er gab sich als Arzt aus oder als 

Seminarlehrer, schwindelte Pelze heraus, entlockte einfältigen Menschen Geld. Er trat als Polizeileutnant 

auf oder als Baron, stahl wahllos, was er fand: ein Pferd, Billardkugeln, einen Kinderwagen. Er wird 

verhaftet und zu vier Jahren Zuchthaus verurteilt. Nach dreieinhalb Jahren entflieht er seinem Wärter, 

entspringt in die Wälder. Wird wieder gefaßt, abermals zu vier Jahren Zuchthaus verurteilt, die er bis auf 

den letzten Tag absitzt. Das ist das Ende seiner dunklen Jahre. Ein katholischer Anstaltsgeistlicher nahm sich 

seiner an, einige Jahre lebt er in Verborgenheit, voller Reue über sein bisheriges Leben, das zu einem nicht 

geringen Teil die Art, mit der man ihn behandelt hat, verschuldet hat. Er begann zu schriftstellern. Schrieb 

unter einem Pseudonym volkstümliche Novellen und Artikel für Zeitschriften. Heiratete ein armes 

Mädchen, das einen unheilvollen Einfluß auf ihn gewann. Sie trieb ihn zum Geldverdienen, und obwohl er 

es sich zum Ziel gesetzt hatte, die christliche Moral zu predigen, mußte er aus finanziellen Gründen für 

einen Kolportageverlag Bücher schreiben, deren sittlicher Wert sehr gering war. Bis er sich endlich von 

dieser deprimierenden Beschäftigung losriß und Reiseromane zu schreiben begann. 

Nun fing sein Aufstieg an. Sein „Winnetou“ versetzte die Welt der neunziger Jahre geradezu in einen 

Taumel. Und die Reihe seiner orientalischen Reiseromane zogen nicht nur die Jugend, sondern auch Eltern 

und Lehrer unwiderstehlich in ihren Bann, wenn auch die literarische Welt von dem Autor nichts wissen 

wollte. Karl May lebte wohlhabend und umschwärmt in seiner Dresdener Villa, „umstürmt“, wie Battaglia 

schildert, „von Briefen, die um Autogramme, Rat und Hilfe baten, sich nach dem Schicksal der Helden 

erkundigte – denn man hielt die meisterhaft erzählten Erlebnisse damals allgemein für buchstäbliche 

Wahrheit. Und in seiner nach all den Jahren der Erniedrigung begreiflichen Eitelkeit ließ der Autor seine 

Verehrer in diesem Glauben. Bis man zu forschen anfing. Und eines Tages, als er auf dem Höhepunkt seines 

Ruhmes stand, seine dunkle Vorgeschichte ausgrub. Der Ahnungslose, dem die Gefängnisjahre schon nur 

noch als ein Traum erschienen waren, der ein Musteruntertan geworden war und längst alles gutgemacht 

hatte, fiel über Nacht von seinem Triumphthron. Es kam an den Tag, daß der strahlende, edle „Old 

Shatterhand“ all seine Taten nur geträumt hatte, daß er in Wirklichkeit ein Vorbestrafter war. Die ganze 

Welt fiel über ihn her, die Gesellschaft wandte sich mit Abscheu von ihm, die Gerüchte über seine 

Jugendverbrechen wuchsen ins Bodenlose. Er war geächtet. Wohl hatte er nun genügend Geld, die Reisen, 

die er ehedem von seinem Schreibtisch aus mit Hilfe von Geographiebüchern, Sprachgrammatiken, 

wissenschaftlichen Büchern, Berichten von Reisenden und seiner unerhörten Phantasie unternommen hat, 

wirklich auszuführen. Wohl schrieb er weiter und predigte sein einst so hochgeschätztes Evangelium der 

Versöhnlichkeit, aber er hatte ausgespielt. Die Erkenntnis, daß man ihm seine Jugendsünden nie verzeihen 

werde, brach ihn nieder. Ein einsamer, von der Welt geächteter Greis saß vor dem Schreibtisch, gehetzt 

und ohne Möglichkeit, sich zu verantworten, geriet in krause religionsphilosophische Probleme, verlor seine 

natürliche und lebendige Darstellungsart. Fristete vierzehn Jahre lang ein qualvolles Dasein, bis er 1912, ein 

Siebzigjähriger, in seinem Haus in Radebeul starb. Seine letzten Worte waren: „Sieg, großer Sieg – ich sehe 

alles rosenrot“. 

So war das Leben dieses Mannes, dieses Abgottes aller Schulbuben, dieses meistgelesenen deutschen 

Volksschriftstellers. Es ist vergessen worden, bis es jetzt durch Battaglias Buch wieder an die Öffentlichkeit 

kommt, gerecht und objektiv, rechtfertigend und verzeihend. Man muß dem Verfasser recht geben, wenn 

er meint: Lieber ein gutes Buch eines Menschen, der nicht immer einwandfrei gelebt hat, als ein schlechtes 

Buch eines Tugendboldes. Die Welt von heute ist nicht mehr so streng. Sie hat dem jungen Mann verziehen, 

was dem Siebzigjährigen seine Zeitgenossen nie vergessen konnten.   M a n f r i e d .  
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